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Emilia Laforge

Darkness of Silver 2: Rising Fire

**In Finsternis getaucht, durch Magie gebunden, vom Herzen verraten**

Dunkelelfe Caylin weiß, dass der Weg zur Freiheit durch Finsternis führt; mit eiserner Entschlossenheit kämpft sie nicht nur gegen ihre Widersacher, sondern auch gegen das, was Ric in ihr auslöst. Für sie sind Gefühle Ablenkung – und damit eine Schwäche, die sie sich nicht erlauben darf.
Ric hingegen sucht Antworten. Über seine Herkunft, seine Magie und seine Rolle in dem Ringen um die Macht. Er bleibt an Caylins Seite, auch wenn sie sich immer weiter von ihm entfernt. Und doch wächst etwas zwischen ihnen, das ebenso gefährlich ist wie jene dunkle Macht. Denn manchmal ist nicht der Feind das größte Risiko, sondern das, wofür man alles aufs Spiel setzt.
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Liebe Leser*innen,

dieses Buch gehört zum Genre Dark Romantasy und behandelt Themen, die für manche Menschen belastend sein können. Um euch ein bestmögliches Leseerlebnis zu ermöglichen, möchte ich euch vorab auf die sensiblen Inhalte dieses Werkes aufmerksam machen.

Da konkrete Hinweise auf diese Themen Rückschlüsse auf den Verlauf der Geschichte zulassen könnten, findet ihr die ausführliche Content Note am Ende des Buches.

Wenn ihr unsicher seid, ob diese Inhalte für euch geeignet sind, empfehle ich euch, die Content Note vorab zu lesen.

Bitte achtet auf euch und eure Grenzen.

Danke, dass ihr dieser Geschichte eine Chance gebt.

Eure Emilia und das Cove-Team




Kapitel 1
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Caylin

Dunkelheit.

Um mich herum ist nichts als Dunkelheit.

Ich kenne sie. Schließlich bin ich mit ihr aufgewachsen. Niemals hatte ich Angst vor ihr, im Gegenteil. Unter der Erde gab es keine Sonnenstrahlen, doch die Finsternis hat uns immer beschützt. Sie hat mich beschützt. Als ich das erste Mal an die Oberfläche kam, lernte ich die Nacht kennen. Sie ist friedlich und nicht so grell wie der Tag, sondern ruhig und leise. Bald wusste ich es zu schätzen, meine Augen am Tag zu schließen. Denn dann umgab mich erholsame Dunkelheit.

Hier jedoch hat sie nichts Erholsames, nichts Friedliches und nichts Beschützendes. Diese ist tief, schwer und … lebendig. Als atme sie. Flüsternd. Lauernd. Und absolut gnadenlos.

Ich weiß nicht, ob ich stehe, schwebe, ob es so etwas wie oben und unten hier gibt. Habe ich die Lider geschlossen oder geöffnet? Vielleicht habe ich auch keine Augen, Arme oder Beine mehr. Habe ich überhaupt noch einen Körper?

Schemenhafte Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf. Der See. Der Angriff. Gegner, die überall waren. Genau wie ihre Klingen.

Es waren zu viele. Ich hätte verloren.

Verlieren.

Dieses Wort gibt es für uns nicht.

Vaters Stimme dröhnt durch meinen Kopf. Deshalb habe ich getan, was getan werden musste. Ich habe die Grenzen gesprengt und bin jetzt nicht mehr am Steuer meines eigenen Körpers, sondern … hier. Verdrängt aus meinem Bewusstsein, in den Tiefen der Schwarzmagie eingesperrt. Ohne jegliche Verbindung zur Silbermagie, denn sie gehört nun ihr.

Was habe ich getan?

Wäre ich nur gestorben. Das wäre besser gewesen, als dass meine reine, klare Magie von Dunkelheit verschlungen wird. Dabei sollte ich sie beschützen. Aber selbst dabei habe ich versagt. Weil ich zu schwach bin. Wie konnte ich so naiv sein und jemals glauben, dass ich es schaffen könnte? Dass ich die Macht besäße, mein Volk zu retten und den Verantwortlichen zur Strecke zu bringen. Ich bin ein Nichts. Und habe versucht, etwas zu kontrollieren, das sich nicht kontrollieren lässt. Jetzt muss ich den Preis dafür bezahlen. Weil ich dachte, dass ich die Schwarzmagie beherrschen könnte. Ich hatte niemals eine Chance. Und deshalb habe ich meine angeborene Macht verdammt.

Wenn ich könnte, würde ich mich zusammenkauern und weinen. Doch ich bin gefangen in der Verzweiflung. Ohne Halt. Ohne jegliches Ventil. Die Finsternis vereinnahmt mich, genau wie meine Silbermagie.

Ich kann nur noch eins tun: Den Kampf aufgeben.

Es wäre leicht, ich muss mich nur dem Zerfließen hingeben, anstatt krampfhaft zu versuchen, die Reste meines Selbst zusammenzuhalten.

Einfach loslassen.

»Caylin.« Eine Stimme durchbricht die Finsternis. Sie ist mehr ein Flüstern und dennoch voller Wärme.

Auf der Suche nach ihr drehe ich mich umher und merke, dass ich es sogar kann. Also scheine ich noch so etwas wie einen Körper zu haben. Plötzlich sind da Unterschiede in der Schwärze, die mich umgibt. Fast, als wäre sie flüssig und würde hin und her wabern.

»Caylin!« Wieder diese Stimme. Diesmal klingt sie um einiges fester. Näher. Und schmerzlich vertraut.

»Ric«, hauche ich. Sehnsucht durchströmt mich. Sehnsucht nach ihm.

Ich versuche, mich in seine Richtung zu bewegen. Fast kommt es mir so vor, als würde ich durch ein Meer aus Finsternis schwimmen, das langsam, aber sicher immer mehr Konturen bekommt.

Die Wärme nimmt zu und die Schwärze lichtet sich. Auf einmal sind da silberne Lichter, die aufblinken.

Meine Silbermagie!

Ich strecke die Hand in ihre Richtung. Wenn ich es schaffe, sie zu erreichen, kann ich sie beschützen. Ich muss nur …

Eine Welle überrollt mich, spült mich von dem silbernen Leuchten und der Wärme weg.

Nein!, schreit alles in mir.

»Komm zurück. Lass die Schwarzmagie nicht gewinnen.« Wieder hallt Rics Ruf durch die Dunkelheit.

Und wie?, will ich rufen, aber kein Laut verlässt meine Lippen.

Dann spüre ich sie. Die Wärme. Diesmal ist sie nicht in der Ferne, sondern direkt auf meiner Haut. Erst auf der einen Wange, schließlich auf beiden. Gleichzeitig tauchen die Lichter wieder auf.

Ric ist hier! Ich bin nicht allein!

»Komm zurück«, haucht er.

Ich gebe alles, strecke die Hand nach den silbernen Lichtern in der Dunkelheit aus. Fast meine ich, sie zu erreichen, doch das ist ein Trugschluss. Sie sind zu weit weg. Tränen der Wut und der Verzweiflung brennen in meinen Augen. So viele Kämpfe habe ich gewonnen, dieser ist allerdings aussichtslos. Egal, wie sehr ich mich anstrenge, egal ob Ric mir hilft oder nicht.

Gerade will ich aufgeben, da durchbricht ein silberner Riss die Dunkelheit. Und dann ist er da. Ric. Er steht vor mir in einer leuchtenden Gestalt. Seine Augen sind nicht mehr braun, sondern strahlen in einem wunderschönen Silber.

Er beugt sich zu mir und legt seine Lippen auf meine. Voller Verzweiflung und gleichzeitig Hoffnung küsst er mich. Ich verliere mich in dem Kuss und will nur eins: ihn.

»Ich lass dich nicht gehen«, erklingt seine Stimme in meinem Kopf, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

»Ric.« Ich denke nur seinen Namen. Trotzdem weiß ich, dass er ihn in seinen Gedanken gehört hat, wie ich seine Worte zuvor.

Die Finsternis weicht, das silberne Licht gewinnt an Intensität, als würde es die Dunkelheit für immer zurückdrängen wollen.

»Kämpf, Caylin. Komm zurück.«

Und wie ich kämpfe. Erneut strecke ich die Hand aus, greife nach der Silbermagie. Meiner Macht.

Diesmal schaffe ich es, ich muss es schaffen. Um wieder bei ihm zu sein. Meine Fingerspitzen prickeln, als ich sie fast berühre. Ich schließe meine Augen, mache mich bereit …

Dann durchbricht ein Lachen die Stille. Es klingt fremd, bösartig und zerschmettert das Prickeln, sodass nur Kälte zurückbleibt. »Das war ein Fehler. Nun gehörst du mir. Nun gehört ihr beide mir.«

Die schwarzen Wellen bäumen sich auf wie eine Naturgewalt und brechen über uns herein. Sie löschen jegliches Licht und versuchen gleichzeitig, mich von Ric fortzuziehen. Verzweifelt und mit aller Kraft kralle ich mich an ihn.

Er packt mich noch fester. Der Schmerz wird so stark, dass ich fürchte zu zerreißen, doch ich lasse nicht los. Genauso wenig wie er.

Wieder erklingt dieses Lachen, das wie Donner klingt. Es scheppert so laut in den Ohren, dass ich glaube, mein Trommelfell platze. »Wie du willst. Auch er gehört mir!«

Die Schwärze packt mich und auch ihn.

Wir werden verschlungen. Die Schatten um uns herum toben. Ich schließe die Augen.

Gleich ist es vorbei.

Plötzlich spüre ich wieder meinen Körper. Fühle den Boden unter meinen Füßen. Vorsichtig öffne ich die Augen – und glaube nicht, was ich sehe.

Ric ist immer noch neben mir. Nur, dass er bis auf seine Iriden weniger silbern erscheint, sondern fast normal.

Alles um uns herum ist in Bewegung, als befänden wir uns im flüssigen Schatten. Zuvor haben ein paar Lichter geflackert, diesmal sind es unendlich viele.

Und ich weiß auch, warum: Das hier ist nicht nur meine Magie. Seine ist ebenfalls hier! Wo auch immer hier ist. Am See bin ich auf jeden Fall nicht. Mein Körper vielleicht, doch nicht mein Bewusstsein. Es kommt mir eher so vor, als wären wir mitten in meiner Magie. Ich erinnere mich daran, dass sie mich verdrängt hat, um die Kontrolle zu übernehmen. Warum oder wie Ric hier sein kann, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich unendlich froh bin, dass er an meiner Seite steht.

Die Wellen aus Schwärze zischen an uns vorbei, stürzen sich auf die Silbermagiesplitter. Sobald ein Schatten sie erreicht, erlöschen sie. Mit jedem Licht, das die Dunkelheit erstickt, werden unsere Gestalten blasser.

Wir werden uns auflösen. Absorbiert von der schwarzen Magie. Sie nimmt alles und lässt nichts von uns übrig.

Die Erleichterung über Rics Anwesenheit kippt ins Nichts. Pure Wut zischt durch mich wie ein Stromschlag. Ich fixiere ihn; ich bin sicher, meine Augen glühen vor Zorn. »Du Narr!«

Er zieht seine Augenbrauen hoch. »In Anbetracht dessen, dass ich hier bin, um dich zu retten, ist das keine sehr nette Begrüßung.«

»Du solltest mich nicht retten, verdammt!« Ich deute auf die Lichter, die nach und nach verblassen. »Schau nur, was du damit angerichtet hast. Jetzt wird nicht nur meine Silbermagie absorbiert, sondern auch deine.« Tränen schießen mir in die Augen. »Dabei solltest du sie beschützen.«

Er kommt einen Schritt auf mich zu. In seinem Blick blitzt ein sanfter Ausdruck auf und er senkt seine Stimme. »Und ich wollte dich beschützen.«

Mich? Warum?

Wärme will sich in meiner Brust ausbreiten, doch das lasse ich nicht zu. Es spielt keine Rolle. Ich bin nicht wichtig! Sondern nur eine Waffe, die versagt hat, weil ich naiv und arrogant gewesen bin. Ganz sicher habe ich es nicht verdient, von ihm gerettet zu werden. Ich weiche zurück. »Das ist verdammt noch mal nicht dein Job! Deine Silbermagie ist bedeutender, als ich es jemals sein werde.«

Er neigt den Kopf zur Seite. »Warum hast du sie dann deiner Schwarzmagie überlassen?«

»Weil ich dämlich gewesen bin.« Meine Stimme zittert. »Weil ich dachte, dass ich es kontrollieren kann.«

Nachdenklich betrachtet er die Wellen. »Und jetzt bin ich hier. Vielleicht können wir es zusammen kontrollieren.«

Ich runzle die Stirn. »Wie soll das funktionieren?«

»Keine Ahnung, aber als ich das am See berührt habe, hat es geholfen.« Er streckt mir seine Hand entgegen. »Daher würde ich das gerne noch mal ausprobieren.«

Ich starre sie an. In meinem Kopf rasen die Gedanken. Es stimmt. Ich habe seine Berührung gespürt und dadurch einen Teil meines Bewusstseins zurückerlangt. Es ist verwirrend und ich habe nicht mal den Ansatz einer Erklärung dafür, dennoch scheint es unsere einzige Chance zu sein. Also ergreife ich seine Hand. Zurück ist das Prickeln. Es ist elektrisierend und belebend. Irgendwie … machtvoll. Als würde pure Energie von ihm zu mir und wieder zurückfließen.

Und plötzlich verändert sich alles.

Ein Riss fährt durch die Schwärze und etwas fließt zwischen uns. Ich kann es nicht greifen, es wird von einem Sturm begleitet, der mich fast aus der Balance reißt.

»Was tust du?« Meine Stimme klingt fremd, verzerrt.

»Ich … mache gar nichts.« Seine Gestalt flackert, silberne Linien tanzen über seine Haut, greifen nach mir, als wären sie lebendig.

»Das war eine ganz miese Idee!« Ich will mich losreißen, doch die unbekannte Macht lässt mich nicht. Beinahe scheint es, als wäre meine Hand an seiner festgeklebt und unser Puls hätte sich zu einem vereint.

Verdammte Scheiße, was geht hier vor sich?

Die schwarze Magie bäumt sich auf, kreischt lautlos, als würde sie etwas verlieren, das ihr zusteht.

Sie tobt, zerrt an uns, will uns trennen.

Und ich möchte das auch. Denn was immer hier zwischen uns passiert, ist zu nah. Zu fremd. Und viel zu viel.

»Ric …«, rufe ich. »Das ist falsch. Es wird uns zerreißen …«

Ich will loslassen, da stürzen sich die Wellen aus Schatten auf uns. Und stoßen auf Widerstand.

Nicht von mir.

Nicht von ihm.

Sondern von dem Sturm, den unsere verschränkten Hände entfachen.

Wie ist das möglich?

Ein dumpfes Grollen erklingt in der Dunkelheit, und die flackernden Lichter ringsum zittern, als wären sie nicht mehr Beute, sondern eine Warnung an die Schwarzmagie.

Die Schatten zögern.

Was passiert hier?

Haben sie etwa Angst?

Aber wovor? Vor mir? Oder uns? Vor der Silbermagie, die sich anscheinend wehrt?

Ric hält meine Hand fester und Erschöpfung liegt in seinem Blick. »Noch nicht aufgeben.«

Aber was, wenn der Sturm viel schlimmer ist als die Schatten? Was, wenn wir uns beide darin verlieren?

Ich presse die Lippen zusammen. Es spielt keine Rolle. Die Schwarzmagie wird die silberne nicht bekommen. Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen. Und das werde ich. Also scheiß auf die Konsequenzen.

Grimmig nicke ich. Richte den Blick auf die nächste Welle.

Und sie kommt. Mit einer Intensität, die mich fast in die Knie gehen lassen. Aber auch der Sturm bäumt sich auf. Leistet Widerstand und droht, uns zu zerreißen. Meine Haut spannt. Meine Muskeln ziehen, meine Knochen knacken, als würden sie jeden Moment brechen. Ich stemme die Füße in den Boden. Versuche, der fremden Macht irgendwie standzuhalten und umklammere Rics Hand, als hinge mein Leben davon ab. Vielleicht tut es das auch. Entweder seine Berührung wird mich beschützen, oder erst recht umbringen.

Besser ich werde verschlungen als verdrängt.

»Du bekommst sie nicht«, rufe ich der Schwarzmagie zu.

Als würden sie mir das Gegenteil beweisen wollen, bäumen sich die Schatten auf. Sie stürzen sich auf mich. Ich schließe die Augen und gebe mich dem Sturm hin. Lasse ihn mich, Ric und die Schwarzmagie verschlingen.

Seltsamerweise passiert das allerdings nicht. In dem Moment, in dem ich loslasse, erlange ich die Kontrolle zurück. Ich bekomme wieder eine Verbindung zu der Silbermagie. Sie ist schwach, aber da. Und ich kann sie steuern, genau wie die schwarze Macht. Und ich weiß, wo ich die haben will.

Ich führe sie dorthin, wo sie herkam – in ihren Käfig.

Ein Riss geht durch die Dunkelheit, wird von Silberlicht überflutet. Sie drängt die restlichen Schatten in ihren Käfig.

Ich schlage die Tür zu.

Wie eine fauchende Katze rollt sie sich zusammen. Die Krallen gewetzt und doch geschlagen.

Ich habe gewonnen.

Keuchend sinke ich auf die Knie.

Ric kniet neben mir, seine Gestalt flackert, löst sich langsam auf. »Du hast es geschafft.«

»Diesmal bleibt sie in ihrem Käfig«, flüstere ich.

Ein leeres Versprechen. Denn ich weiß ganz genau, dass sie nur schläft. Und dass sie irgendwann wieder aufwachen wird.




Kapitel 2
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Ric

Ich schlage die Augen auf und blicke in einen wolkenverhangenen Himmel.

Mehrmals muss ich blinzeln, um zu realisieren, was ich eigentlich sehe. Meine Erinnerungen sind verschwommen, dennoch ist da ein bedrückendes Gefühl in der Brust, dass dieses Blau und die Farben falsch sind. Weil es nur Dunkelheit geben kann.

Schwarzmagie.

Ich schüttle den Schauer ab, der über meinen Rücken läuft. Auch wenn sich die diffusen Bilder von Finsternis und Silber nicht ganz greifen lassen, so weiß ich, dass wir einen Kampf gegen die Schatten geführt haben. Einen, in den Caylin mich reingezogen hat und den wir gerade so gewonnen haben.

Caylin!

Ruckartig richte ich mich auf. Ich liege am Ufer des Sees, um mich herum sieht fast alles normal aus. Das Schilf wiegt sich leicht im Wind. Nichts zeugt von dem Grauen, das sich gerade noch hier abgespielt hat, oder von der Kälte, die von Caylin ausgegangen ist und das Wasser gefrieren ließ. Die alles gefrieren ließ.

Nun kräuseln sich lediglich ein paar Wellen auf der Oberfläche. Es wirkt friedlich. Zumindest fast. Die zerstückelten Leichen, die in einiger Entfernung um uns herum liegen, stören die Idylle.

Mein Blick huscht umher, auf der Suche nach ihr.

Als ich sie entdecke, reiße ich die Augen auf. Sie liegt ein paar Meter von mir entfernt und rührt sich keinen Millimeter.

»Caylin? Bist du wach?« Noch während ich die Worte ausspreche, stürze ich zu ihr.

Sie bewegt sich nicht, ihre Augen sind geschlossen.

»Wag es ja nicht …« Ich beuge mich zu ihr hinunter und mein Herzschlag setzt für einen Moment aus. »Wehe, du atmest nicht.«

Erleichterung ergreift mich, als ich feststelle, dass sich ihr Brustkorb hebt und senkt. »Gut so.« Sicherheitshalber nehme ich ihr Handgelenk und checke den Puls. Er ist niedrig, jedoch nicht im bedenklichen Bereich. Zumindest soviel ich weiß. Schließlich bin ich kein Vitaloge und Erste Hilfe hat mich nie sonderlich interessiert.

Aber gut. Sie lebt und ihre Körpertemperatur fühlt sich normal an.

Ich strecke meine Hand aus, will sie wecken, verharre jedoch. Sie hat einen weitaus größeren Kampf ausgetragen als ich. Vielleicht ist sie vollkommen ausgezehrt und braucht den Schlaf, um sich zu regenerieren.

Ich werde warten, bis sie von allein aufwacht und in der Zwischenzeit … Ich schaue mich um. Aufräumen. Die Leichen müssen weg, bevor sie Aufsehen erregen. Wieder einmal bleibt die Drecksarbeit an mir hängen.

Versenken oder verbrennen? Zumindest erscheinen mir die beiden Optionen, in Anbetracht der Tatsache, dass ich keine Schaufel dabei und nicht sonderlich viel Lust habe, mit den Händen zu graben, am praktikabelsten.

Da hier hauptsächlich Schilf und Steine und somit weniger Feuerholz zu finden ist, habe ich auch schnell zwischen den beiden Optionen gewählt. Kurzerhand ziehe ich die erste Leiche an den Rand des Ufers. Zwar habe ich nicht vor, länger als notwendig hierzubleiben, trotzdem sollten sie zumindest solange in der Versenkung bleiben. Also heißt es: Steine sammeln und vorher die Taschen leeren, damit ich die füllen kann. Leichen auszurauben gefällt mir nicht sonderlich, doch das Geld, das ich bei dieser finde, stecke ich ein. Das Wi-Com schmeiße ich schon mal ins Wasser; auf eine Ortung kann ich verzichten. Nachdem ich die leeren Taschen mit Steinen befüllt habe, ziehe ich mir Hose und Jacke aus und den toten Körper in den See. Ziemlich anteilslos beobachte ich, wie das Wasser die Leiche verschluckt. Das hat schon mal geklappt. Jetzt muss ich das Ganze nur noch dreimal wiederholen.

Immerhin wird mir dabei warm und es lenkt mich von meiner Sorge um Caylin ab. Was, wenn sie nicht einfach nur schläft, sondern etwas anderes vor sich geht? Schließlich hat sie sich fast in irgendetwas aus Schwarzmagie aufgelöst. Ganz genau sehe ich noch den Nebel vor mir, der fast ihren gesamten Körper eingehüllt hat. Dazu die Tentakel aus reiner Schwarzmagie, die mich angegriffen haben. Fast schien es, als würde die Schwarzmagie immer mehr von ihr einnehmen, bis rein gar nichts mehr ihrer Selbst übrig war. Wer weiß, was das für Auswirkungen hat?

Immer wenn ich nach ihr schaue, atmet sie ruhig und gleichmäßig. Da sie allerdings wirklich ausgezehrt aussieht, kann ich mich nicht dazu durchringen, sie zu wecken. Also konzentriere ich mich erst mal weiter auf die Leichen.

Als ich erkenne, dass Ramzkey vor mir liegt, halte ich inne. Er ist ein enger Vertrauter von Libana, der Akademieleiterin aus Sliozin, die ihn und seine Leute auf Caylin gehetzt hat. Zweifelsohne wird Libana eine Nachricht von ihm erwarten, ob er erfolgreich gewesen ist. Wenn sie nichts von ihm hört, schickt sie vermutlich weitere Leute.

Nachdenklich betrachte ich Caylin. In meiner Brust zieht es. Ich habe ihr geholfen, sie sogar gerettet. Ich bin ihr nichts schuldig.

Ich sollte gehen.

Ihr Gesicht ist eingefallen. Sie sieht so schwach und verletzlich aus. Und das lässt mich nicht kalt.

Sie braucht mich.

Keine Ahnung, woher der Gedanke kommt, und ob er nur auf reiner Selbstüberschätzung beruht, abschütteln kann ich ihn nicht. Dabei ist er lächerlich. Caylin ist die letzte Person, die jemanden braucht. Oder die es zumindest zugeben würde.

Aber vielleicht macht genau das sie umso verletzlicher. Weil sie sich niemals eingestehen würde, dass sie es allein nicht schafft. Und dass es so ist, hat das jüngste Ereignis bewiesen.

Ich weiß nicht, wie es weitergeht. Weder mit ihr noch mit mir. Schließlich habe ich bisher keine Entscheidung getroffen, welchen Weg ich einschlagen werde. Zurück nach Foksview und weiterleben, als wäre das alles nicht passiert? Oder auf nach Dellmund, um mich Saladin entgegenzustellen? Immerhin habe ich in Libanas Unterlagen entdeckt, dass er die Morroveil suchen lässt. Das wirft ungefähr tausend Fragen auf. Vor allem, ob er damals wusste, dass ich zu ihnen gehöre. Wenn ja, weiß er, was mit meinen Eltern passiert ist und wieso ich bei ihm gelandet bin. Möglicherweise hat er mich sogar als Baby entführt. Aber warum? Nur um an meine Macht zu kommen? Auch wenn ich die Erinnerungen an meine Kindheit bei ihm lieber verdränge, als mich damit auseinanderzusetzen, kann ich mich nicht daran erinnern, dass Magietraining Teil meiner Erziehung gewesen ist. Auch an Experimente, wie andere Netheron sie an ihren Sklaven durchführen, erinnere ich mich nicht. Saladin hat zwei Dinge von mir erwartet: absoluten Gehorsam und tadelloses Benehmen.

Aber warum?

Caylins Worte schießen mir durch den Kopf, dass seine Schwester die Königin gewesen ist. Wie passt das ins Bild? Ihr Tod wäre die perfekte Möglichkeit für ihn gewesen, den Thron als nächster Verwandter zu besteigen. Das hat er nicht getan und regiert Vaskasea stattdessen aus den Schatten heraus.

Ich seufze. So viele Fragen.

Zweifelsohne kann nur er mir die Antworten geben. Allerdings habe ich mir geschworen, diesem Drecksack nie wieder unter die Augen zu treten.

Eine dritte Möglichkeit wäre Libana. Vielleicht weiß sie mehr über mein Volk als ihre spärlichen Unterlagen, die ich gefunden habe, hergeben. Zu viele Optionen und mir kommt es gerade unmöglich vor, eine Entscheidung zu treffen.

Eins nach dem anderen.

Zunächst kann ich Caylin zumindest Ärger vom Hals halten und womöglich sogar einen kleinen Vorsprung verschaffen. Das hängt natürlich davon ab, wie lange sie meint, im Schlummerland verweilen zu müssen.

Ich gehe zurück zu dem Netheron und krame in dessen Klamotten. Aus seiner Hosentasche ziehe ich ein Wi-Com heraus.

Grinsend betrachte ich es.

Jackpot.

Ich wandle meine Gestalt zu Ramzkeys, entsperre es mit dem Irisscanner, suche in den Kontakten und halte ihn ans Ohr, in der Hoffnung, dass Libana nicht auf einen Videocall besteht. Schließlich kann ich ohne Caylins Hilfe nicht mein Outfit ändern und in sein blutverschmiertes zu schlüpfen, gefällt mir eher weniger. Ein paarmal erklingt das Freizeichen, gefolgt von einer weiblichen Stimme. »Ramzkey. Ist es erledigt?«

»Aber natürlich.« Kurz zucke ich zusammen. Meine Stimme klingt vollkommen fremd. Hell und schmierig und ein bisschen zischend.

»Gut. Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen wirst. Kehre augenblicklich zurück.«

»Ich fürchte, dass das nicht so einfach möglich sein wird. Die Drow hat meinen Leuten ganz schön zugesetzt. Bis sie reisefähig sind, wird es ein paar Tage dauern.« Ich bemühe mich um einen neutralen, abgeklärten Tonfall.

Ich meine förmlich ihr Zähneknirschen am anderen Ende zu hören. »Nun gut. Flick sie zusammen und dann kommt zurück.«

»Natürlich.« Zufrieden beende ich das Telefonat. Vermutlich habe ich Caylin nicht ewig viel Zeit verschafft, aber immerhin ein bisschen. Vielleicht sollte sie in Sliozin als erstes Libana ausschalten. Das könnte ihr die Rettung der Drow um einiges erleichtern. Besonders im Hinblick darauf, dass Libana behauptet hat, dass alle ihr gehören.

Nachdenklich betrachte ich Caylin.

Vielleicht sollte ich mich ihr anschließen?

Libana ist nicht Saladin und nicht in Dellmund. Außerdem … was, wenn sie den Auftrag, die Morroveil zu suchen, entgegen jeglichen Indizien, nicht von Saladin bekommen hat? Und sie könnte mittlerweile neue Erkenntnisse über mein Volk haben, die sie nicht in den geheimen Unterlagen, die ich gefunden habe, aufgeschrieben hat. Oder sie steht mit einem anderen Meisternetheron in Kontakt, der etwas weiß, und sie haben Saladin dieses Wissen vorenthalten. Immerhin habe ich, als ich sie belauscht habe, auch erfahren, dass sich einige Meisternetheron ihm entgegenstellen wollten.

Tief atme ich ein.

Lenny wird mich umbringen, wenn ich den irrsingen Plan, mein Volk zu finden, weiterverfolge und nicht heimkehre. Und ich will nach Hause. Einfach vergessen und irgendwie weitermachen.

Ich fahre mir übers Gesicht. Kann ich das denn?

Obwohl ich weiß, dass ich kein Mensch bin? Und dass mein Volk irgendwo dort draußen ist? Vielleicht sogar meine Familie?

Warum sollte ich das nicht können? Was macht es schon für einen Unterschied? Meine Familie ist in Foksview. River. Lenny. Sie waren immer für mich da.

Dennoch brennen die Fragen in meinem Inneren. Warum bin ich unter Menschen aufgewachsen? Und das ausgerechnet bei Saladin, dem mächtigsten Netheron Vaskaseas und dem Bruder der Königin? Das kann kein Zufall sein.

Wieder betrachte ich Caylin.

Und kann ich weitermachen wie bisher, wenn ich weiß, dass sie nicht aufhören wird? Dass sie jeden Tag ihr Leben riskiert, um ihr Volk zu retten?

Ja, das sollte ich. Ihr Schicksal ist mir egal.

Sie ist nicht Lenny und auch nicht River.

Als hätte sie meine Gedanken gehört, regt sie sich im Schlaf und haucht ein einziges Wort. »Ric.«

Wie vom Blitz getroffen, eile ich zu ihr, knie mich neben ihr nieder. Ihre Augen sind noch immer geschlossen. Ihre Züge entspannt und vielleicht lässt sie genau das so weich erscheinen.

Nein, sie gehört nicht zu meinem inneren Kreis. Ohne mich ist sie allerdings aufgeschmissen.

Etwas Nasses tropft auf meine Wange. Ich richte den Blick in den Himmel. Die Wolken sind noch dunkler geworden und der nächste Tropfen trifft mein Auge. Ich wische ihn weg. Ohne Zweifel wird es gleich einen Wolkenbruch geben und Caylin dann möglicherweise nicht von ihrer eigenen Magie oder einem Netheron gekillt, sondern von einer schlichten Erkältung. Das kann ich genau so wenig zulassen.

Mein Blick gleitet zu ihrem Wi-Bike. Vermutlich ist sie bestens ausgestattet. Etwas, das man von mir nicht behaupten kann. Schließlich halte ich mich selten über Nacht außerhalb einer Stadt auf. Glücklicherweise bin ich ein Improvisationstalent, also werde ich dafür sorgen, dass wir beide nicht von einer Erkältung hingerafft werden.




Kapitel 3
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Caylin

Der Schleier lichtet sich. Der Geruch nach Feuer liegt in der Luft. Ich schlage die Augen auf. Über mir erstreckt sich die Plane eines Zeltes, unter mir eine dünne Matratze. Außerdem umhüllt mich eine Decke. Oder vielmehr ein Schlafsack. Mein Schlafsack. Es sind alles meine Sachen. Seltsam.

Vogelgezwitscher dringt zu mir, genau wie ein schleifendes Geräusch.

Wo bin ich?

Ich stemme die Hände neben mir auf den Boden, richte mich auf und schlage die Decke zurück. Ich trage Hose und Oberteil. Weste, Ledermantel und Stiefel liegen neben dem Schlafsack.

Wo sind meine Waffen?

Mein Blick schnellt umher, ich finde sie nicht. Ohne sie fühle ich mich nackter als ohne Kleidung. Ich springe auf – ein Fehler. Schwindel überkommt mich und meine Beine drohen nachzugeben.

Reflexartig will ich mich abstützen, doch ich bekomme nur die Zeltplane zu fassen. Mir wird schwarz vor Augen, also lasse ich mich wieder hinabgleiten und setze mich auf die Matratze. Tief atme ich ein und aus, konzentriere mich voll und ganz darauf und blende alles andere aus. Ein paar Züge brauche ich, dann verschwindet der Schleier in meinem Kopf.

So wackelig bin ich schon lange nicht mehr auf den Beinen gewesen.

Dazu fühle ich mich, als hätte mich schlagartig alle Kraft verlassen. Absolut erschöpft und dabei bin ich gerade aufgewacht.

Wieso nur bin ich so schwach?

Ich versuche, die Erinnerungsfetzen zusammenzukratzen. Der See. Der Angriff. Mein Versagen. Ich musste die Ketten sprengen und die Schwarzmagie hat mich überwältigt. Dann ist da … nichts.

Was ist passiert?

Ich strecke die Arme und Beine aus. Zumindest kann ich keine sichtbaren Verletzungen ausmachen. Ich taste mich im Gesicht und dort ab, wo die Kleidung meine Haut bedeckt. Nichts schmerzt. Dabei weiß ich noch ganz genau, dass ich einiges einstecken musste.

Die Magie. Sie hat mich geheilt.

Nachdem ich die Ketten gesprengt hatte.

Vage erinnere ich mich daran, dass mich das fasziniert hat. Mithilfe meiner Silbermagie kann ich kleinere Verletzung heilen, allerdings nicht in dem Ausmaß und der Schnelligkeit. Zudem dient sie für die Schwarzmagie als Katalysator und nicht andersherum.

Ich schüttle den Kopf. Das ist zweitrangig. Zunächst muss ich herausfinden, wo ich bin. Die Angreifer sollte ich ausgeschaltet haben, also habe ich zumindest in dem Punkt nichts zu befürchten. Bleibt die Frage, wie ich in mein Zelt gekommen bin und wo es überhaupt steht.

Nun, hier rumzusitzen, wird die Fragen nicht beantworten. Also stehe ich wieder auf. Diesmal vorsichtiger und langsamer. Meine Beine fühlen sich immer noch wie Brei an und in meinem Kopf dreht sich erneut alles. Aber mir wird nicht wieder schwarz vor Augen. Trotzdem fühlt sich jeder Schritt wie ein Dauerlauf an, als ich das Zelt verlasse.

Was auch immer passiert ist, muss es in sich gehabt haben.

Wobei mich das nicht wundert, sollte ich wirklich einen Kampf gegen meine eigene Schwarzmagie ausgetragen haben. Was in Anbetracht meines Erschöpfungsgrades nicht unwahrscheinlich ist.

Von der Sonne geblendet blinzle ich. Schützend halte ich meine Hände vor die Augen. Kurz bleibe ich stehen und warte ab, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt habe.

Verdammt, selbst stehen ist anstrengend.

Fast kommt es mir so vor, als lägen schwere Gewichte auf meinen Schultern.

Zuerst erkenne ich das Ufer. Also bin ich noch am See.

Ein mir allzu bekannter Mann sitzt dort, etwa zehn Schritte vor mir entfernt, auf einem Stein. Schwarzer Mantel, ein Schwert in der Hand, das er mit einem Messer schleift. Neben ihm ein Lagerfeuer. Innerlich stöhne ich auf. Warum muss ausgerechnet er hier sein?

»Was machst du hier?«

In aller Seelenruhe dreht er sich zu mir um. Ein Lächeln ziert sein Gesicht. »Charmant wie immer. Ein bisschen Dankbarkeit wäre durchaus angebracht, sollte man meinen.«

»Wofür?« Auch wenn meine Erinnerungen sich nicht genau greifen ließen, wabert der Nachhall eines Gefühls in mir – tatsächlich empfinde ich Dankbarkeit ihm gegenüber. Allerdings weiß ich nicht, warum, und es gefällt mir ganz und gar nicht. Ich will nicht schwach und schon gar nicht jemandem etwas schuldig sein. Dass ich mich dabei kaum auf den Beinen halten kann, ist nicht unbedingt förderlich für die Gesamtsituation. Niemand sollte mich so sehen. Vor allem nicht er.

»Dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe.«

Ich runzle die Stirn. Verschränke die Arme vor der Brust. Wobei ich es augenblicklich bereue, da sie sich schwer wie Blei anfühlen. Allerdings will ich mir das nicht anmerken lassen, also ziehe ich es durch. Das hier ist so falsch. Ich bin vollkommen neben der Spur und fühle mich dazu nackt und verletzlich. Ich weiß, dass es stimmt. Dass er aus irgendeinem Grund hier ist und mich gerettet hat. »Warum?«

Seine Augenbrauen wandern nach oben. »Erinnerst du dich nicht?«

Kurz presse ich die Lippen zusammen. »Nicht genau. Ich wurde angegriffen und musste die Ketten sprengen.« Suchend schaue ich mich um. Von den Leichen keine Spur. »Anscheinend hat es funktioniert.«

Ric nickt in Richtung See. »Hab sie versenkt, falls du sie vermisst.«

Ich neige den Kopf zur Seite. »Wie lange … war ich …?« Weggetreten? Ich beiße mir auf die Lippen. Schlimm genug, dass es so war. Aussprechen will ich es nicht auch noch.

»Achtzehn Stunden.« Er zuckt mit den Schultern. »Hab zwischendurch versucht, dich zu wecken, aber keine Chance.«

Dieses Gespräch ist so surreal und mein Kopf dröhnt, als würde ein Hammer darin alles zu Kleinholz hacken. Mein ganzer Körper schreit danach, sich wieder hinzulegen, oder sich zumindest hinzusetzen. Außerdem knurrt mein Magen wie verrückt. Das muss jedoch warten. Bis Ric weg ist. Was mich dahin zurückbringt, dass ich keine Ahnung habe, was er hier macht. »Wieso bist du noch hier? Nein, wieso bist du überhaupt hier? Ich dachte, wir hätten Lebewohl gesagt.«

Er mustert mich. Seine Miene ist so glatt, dass ich nicht weiß, was er hofft, in meinem Ausdruck zu finden.

»Tja, das dachte ich auch«, sagt er schließlich. »Dann hast du nach mir gerufen. Oder deine Magie. Was auch immer. Keine Ahnung, was da abging, deshalb will ich ja Antworten von dir.«

Meine Magie hat ihn gerufen? Wie kann das sein? Ich runzle die Stirn. »So etwas tut Magie nicht. Also warum bist du wirklich hier?«

Er steht auf, kommt auf mich zu. »Keine Ahnung, ob Magie das normalerweise macht oder nicht. Deine hat es getan. Und da kannst du dich auf den Kopf stellen, es ändert nichts an den Fakten. Sie hat mich gerufen und zu dir geführt. Und das gerade rechtzeitig. Zumindest warst du nicht ansprechbar und schienst in einem schwarzen Magiestrudel festzustecken und alles in deiner Umgebung schockzugefrieren.« Er fährt sich übers Gesicht. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Also wärst du so freundlich, es mir zu verraten?«

Ich schlucke und weiche unwillkürlich zurück, als er mir immer näher kommt.

Gleichzeitig empfinde ich mein eigenes Verhalten als lächerlich. Wir sind uns wesentlich näher gewesen als das hier.

Das war nur Sex.

Und damit weitaus weniger bedrohlich als diese Situation.

»Ich weiß nicht, was passiert ist.« Oder will mich nicht damit auseinandersetzen. »Wo sind meine Waffen?«, frage ich, weil ich mich ohne sie noch viel schutzloser fühle und ich eine Ablenkung von all dem hier brauche.

Wieder zieht er die Augenbrauen hoch, was das einzige Anzeichen von Verwunderung auf seinem Gesicht ist. Er deutet hinter mich. »Bei deinem Motorrad. Da ich nicht wusste, in welchem Zustand du aufwachen wirst, habe ich es für das Sicherste gehalten, sie nicht in deiner direkten Nähe zu lassen.«

Ohne ein weiteres Wort wende ich mich ab. Ja, vielleicht benehme ich mich unfair ihm gegenüber, doch das Ganze ist mehr als verwirrend. Ich habe mich für immer von ihm verabschiedet. Wieso muss er wieder in mein Leben treten? Wollte er mich wirklich retten? Der Gedanke, dass es jemanden geben könnte, dem etwas an mir liegt, ist so abwegig, dass ich ihn nicht mal zu Ende denken kann. Mich mit der Frage, was mit meiner Magie passiert ist, auseinanderzusetzen, ist aber fast genauso schlimm.

Habe ich ihn gerufen, weil ich seine Hilfe wollte? Geht so etwas überhaupt?

Und wenn ja, was hat das zu bedeuten?

Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, dass er auf mich zukommt. Egal, ich will nur weg. Weg von ihm und dem, was womöglich geschehen ist. Unglücklicherweise sind meine Beine so breiig, dass ich eher wie eine Schnecke unterwegs bin.

Zwei Schritte schaffe ich, dann legt er seine Hand auf meinen Arm und hält mich zurück. »Caylin.«

Er spricht meinen Namen so seltsam sanft aus, dass ich unwillkürlich innehalte. Gleichzeitig taucht eine Erinnerung auf. Völlige Dunkelheit umgibt mich. Da ist nichts, nicht mal mein eigener Körper. Nur mein Name aus seinem Mund. Genauso sanft und warm wie jetzt. Langsam drehe ich mich zu ihm um.

»Was ist passiert?«

Wieder stellt er die gleiche Frage. Was soll ich darauf antworten? »Ich …« Weiß es nicht.

Die Worte schlucke ich herunter. Schüttle seinen Arm ab. »Nichts, was von Bedeutung ist. Ich werde jetzt meine Sachen packen und dann geht es weiter nach Sliozin. Meine Mission wartet auf mich. Und das ist das Einzige, was zählt.«

»Verdammte Scheiße, Caylin!«, platzt es aus ihm heraus. »Das ist nicht das Einzige, was zählt. Du hast dich gestern fast in schwarze Magie aufgelöst. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann gäbe es dich vermutlich jetzt nicht mehr!«

Mein Blick schnellt zu ihm. Unwillkürlich schaue ich in seine Augen. Braun.

Ein anderes Bild blitzt in mir auf. Seine Iriden. Silber. Wie meine. Seine Hände an meinen Wangen. Seine Lippen auf meinen. Wärme geht von ihnen aus. Nimmt mich ein. Bringt mich zurück aus der Dunkelheit. Zumindest kurzfristig.

»Hast du … mich geküsst?« Misstrauisch schaue ich ihn an. Alles ist verschwommen, ich kann die Bilder nicht greifen. Weiß kaum, was Realität war und was nicht. Doch dieses Gefühl … diese Vertrautheit.

»Und wenn?«, brummt er nicht mehr so impulsiv, aber auch nicht so gelassen wie zuvor noch. »Wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen.«

Unwillig schüttle ich den Kopf, als könnte ich damit die Erinnerung loswerden. »Du kannst mich nicht einfach so küssen.«

Tief atmet er durch. »Na allem, was passiert ist, willst du ausgerechnet darüber mit mir diskutieren?«

»Eigentlich nicht.« Ich deute auf das Wi-Bike. »Ich wollte abhauen, falls es dir entgangen sein sollte.«

Er beugt sich zu mir, sodass seine Nasenspitze fast meine berührt. »Negativ.«

Dieses eine gehauchte Wort in Verbindung mit seiner Nähe schickt einen Schauer durch meinen ganzen Körper. Und zwar keinen unangenehmen. Was nicht nur verwirrend, sondern auch hochgradig unpassend ist. Anmerken lassen werde ich mir das aber bestimmt nicht. »Wie bitte?«

»Ich habe dir deinen Arsch gerettet und jetzt will ich wissen, was los ist.«

Seine Nähe ist zu viel. Sie lässt mich kaum klar denken. Auch wenn Vater mir eingeschärft hat, vor nichts und niemandem zurückzuweichen, kann ich nicht anders, ich gehe einen Schritt zurück. Dabei gerate ich ins Taumeln. Mein Kopf dröhnt und der Schwindel ist mit einem Schlag zurück.

Ric packt mich und hält mich auf den Beinen. Auch wenn ich es nicht will, kann ich nicht anders und halte mich an ihm fest. Schaue in seine braunen Augen.

»Außerdem fällst du jeden Moment um. Also schluck deinen verdammten Stolz runter!« Ohne eine Antwort oder Reaktion abzuwarten, führt er mich zu dem Lagerfeuer zurück.

Ich sollte mich wehren, aber ich bin nicht in der Verfassung dazu. Vielleicht ist ein Teil von mir ihm sogar dankbar, auch wenn ich mir das nicht eingestehen kann. Widerstandslos lasse ich mich auf einem der großen Steine nieder. Das Feuer ist angenehm warm.

Ric kramt in seinem Rucksack und reicht mir Brot, Käse und eine Wasserflasche.

Ich nehme es an und kann gar nicht anders, als direkt reinzubeißen.

Ric betrachtet mich einen langen Moment und ich ertrage es kaum. Vielleicht hat er recht und ich sollte wirklich meinen Stolz runterschlucken, vielleicht auch nicht. Ehrlich gesagt verwirrt mich die ganze Situation hochgradig. Mein Vater hätte nichts anderes als Verachtung für mich übrig, könnte er das hier sehen. Fast mein gesamtes Leben hat er mich darauf hintrainiert, die Schwächen des Körpers nicht zuzulassen und sie zu übergehen. Er hat mich gestählt. Dennoch sitze ich nun hier, geschwächt und dankbar, weil Ric mich gerettet hat.

Das ist so falsch.

»Also, du sagtest, dass du die Ketten gesprengt hast«, sagt Ric schließlich und bricht damit das Schweigen. Ich bin froh darüber, immerhin muss ich mich dann nicht weiter mit meinen Gedanken auseinandersetzen. »Was hast du damit gemeint? Für mich sah es so aus, als würde die schwarze Magie dich komplett vereinnahmen und die silberne verdrängen.«

»Absorbieren«, flüstere ich. »So funktioniert schwarze Magie. Sie will immer mehr.«

»Warum übst du sie dann aus?«

»Weil es die einzige Möglichkeit ist.« Mein Blick verfinstert sich. »Ohne sie bin ich zu schwach.« Vielleicht bin ich es auch mit ihr. Schließlich habe ich versagt. Sie hatte die Oberhand und fast hätte mich das zerstört.

»Das glaube ich nicht.«

Ich verenge meine Augen. »Du hast ja auch keine Ahnung.«

Er zuckt mit den Schultern. »Du bist so ziemlich alles, aber ganz sicher nicht schwach.« Sein Blick gleitet an mir herab. »Außer jetzt gerade vielleicht. Nichts für ungut, aber diesen krassen Magie-Irgendwas-Kampf sieht man dir ziemlich deutlich an.«

Ich lächle schief. »Wer von uns ist jetzt charmant wie immer?«

Er grinst. »So gefällst du mir schon besser.«

»Na immerhin. Ich bin noch weit davon entfernt, mich selbst zu ertragen.«

»Sei nicht so hart zu dir. Du hast einen heftigen Kampf hinter dir.« Er kratzt sich im Nacken. »Zumindest nach allem, was ich kombinieren kann.« Nachdenklich schaut er mich an. »Was hältst du davon, wenn wir bei den Basics anfangen?«

Ich zucke mit den Schultern und erwische mich dabei, wie ich schon wieder lächle. »Habe ich denn eine Wahl? Schließlich schulde ich dir die Erklärungen wohl.«

»Das ist absolut korrekt.« Zufrieden grinst er. Dann wird er wieder ernst. »Also, wie funktioniert das? Wie kannst du gleichzeitig schwarze und silberne Magie in dir tragen? Nach allem, was ich weiß, sollte das nicht möglich sein.«

»Beide Magiequellen in sich zu tragen ist nicht unmöglich. Die Silberne ist mein Geburtsrecht, jeder Drow und jeder Gestaltwandler trägt sie in sich. Mein Vater hat meine aktiviert, als ich noch ein Kind war. Außerdem beherrscht er ebenfalls die Schwarze Magie und hat sie an mich weitergegeben.«

»Und woher hat er sie?«

Ich zucke mit den Schultern. »Das hat er mir nie verraten.« Und ich habe auch nicht darüber nachgedacht. Bis jetzt. Hat er sie etwa von einem Netheron? Aber von wem?

»Trotzdem bleibt die Frage, wie das geht. Laut den Magiern können Silber und Schwarz nicht zusammen bestehen.«

»Können sie auch nicht, wie du gesehen hast. Ich halte meine Magiequellen normalerweise strikt voneinander getrennt. Wie ich eben sagte, ist es möglich, beide Magiequellen in sich zu tragen. Das heißt nicht, dass ich sie gemeinsam nutzen kann.« Ich kratze mich am Kopf. Wie soll ich ihm das erklären? »Stell dir vor, ich hätte sie in unterschiedliche Zimmer eingeschlossen.«

»Aber wenn man beide Magiequellen in sich tragen kann, warum nutzen Netheron dann nicht die Silbermagie?«

»Weil sie mit Menschen nicht kompatibel ist. Sie gehört zu uns, den Drow und den Morroveil.« Zumindest hat mir mein Vater das erklärt. »Schwarzmagie hingegen ist nicht wählerisch. Sie öffnet sich jedem, der bereit ist, seine Seele zu opfern.«

Kurz presst Ric die Lippen zusammen. »Caylin, was ist gestern passiert?«

Unwillkürlich schaue ich in seine Augen. Sorge zeichnet sich darin ab. Kann das wirklich sein? Sorgt er sich um mich? Aber warum?

»Ich musste beide Türen gleichzeitig öffnen, um zu gewinnen. In dem Moment, als meine Magiequellen zusammengeflossen sind, hat die silberne die schwarze transformiert. Silberschwarze Magie. Ein netter Effekt, mit dem ich die Tarnzauber der Magier neutralisieren konnte. Außerdem waren sie dadurch nicht mehr immun gegen meine Macht. Also konnte ich sie mit Magie töten.« Vielleicht hat sie mich deshalb auch geheilt? Eine interessante Theorie. Nach dem, was passiert ist, werde ich sie aber nicht so schnell noch mal testen. »Allerdings währte der Effekt nicht lange. Die Schwarze ist nicht besonders tolerant. Sie will die Macht, und zwar alles. Die Silbermagie ist für sie eine Kraftquelle, ein Katalysator. Silber gibt, Schwarz nimmt. Das sind ihre Naturen. Deshalb konnte mich die dunkle Macht überwältigen und ich habe fast die Kontrolle verloren.« Ein Schauer läuft über meinen Rücken. Es war irrsinnig zu glauben, dass ich eine Chance hatte, es zu kontrollieren. »Vielleicht hat die Silbermagie aus diesem Grund einen Hilferuf gestartet hat und dich …« Zu mir gebracht.

Nein, das werde ich sicherlich nicht sagen. Ich zucke mit den Schultern. »Wie auch immer, nichts davon habe ich bewusst gesteuert. Ich kann mich nicht daran erinnern, dich gerufen zu haben. Ab da ist alles verschwommen.« Fragend schaue ich ihn an. »Wieso warst du überhaupt in der Nähe?« Zumindest gehe ich davon aus, dass er das war und mein Ruf nicht bis nach Foksview gereicht hat.

Nun richtet er den Blick auf das Wasser. »Ich war in Sliozin.«

Okay, damit habe ich nicht gerechnet. »Warum? Ich dachte, du wärst schon längst wieder in Foksview.«

Ein schiefes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Ich habe nach anderen Gestaltwandlern gesucht, beziehungsweise versucht, mehr über sie herauszufinden.«

Ich runzle die Stirn. Eigentlich wirkt Ric nicht wie der Typ auf mich, dem seine Herkunft wichtig sein könnte. »Und?«

»Herausgefunden habe ich, dass irgendjemand den Meisternetheron den Auftrag gegeben hat, uns Morroveil zu suchen und Sichtungen zu melden.«

Ich reiße die Augen auf. Das sind keine guten Neuigkeiten. »Wer? Saladin?«

»Sein Name stand nicht auf dem Brief, den ich gefunden habe. Aber wer sollte es sonst sein? Außerdem weiß ich, dass Libana bisher keine Morroveil gefunden hat.«

»Wie hast du das herausgefunden?«

Nun grinst er wie ein kleiner Junge. »Ich habe meine Fähigkeiten genutzt und mich in die Akademie eingeschleust. Hab Libanas Buro durchsucht und bin auf entsprechende Dokumente gestoßen.«

»Das ist … wow.« Seine Kräfte sind wirklich beeindruckend, genauso wie sein inzwischen selbstverständlicher Umgang mit ihnen.

»Ja, das ist wow.«

Ich verkneife mir die Frage, was er jetzt vorhat. Allein, dass er nach Sliozin gegangen ist, um mehr herauszufinden, überrascht mich. Dass er noch weiter gehen wird, um sein Volk zu finden, wage ich zu bezweifeln. Aber selbst wenn, geht es mich nichts an.

»Jedenfalls habe ich in der Akademie gehört, wie sie den Angriff auf dich geplant haben. Und da dachte ich, dass es nicht schaden könnte, dich auf den Rückweg nach Foksview zu warnen, sollte ich dir über den Weg laufen und du deine Gegner noch nicht kalt gemacht haben.« Er fixiert mich und lächelt schief. »Scheint, als wäre ich gerade rechtzeitig gekommen.«

»Du wolltest wirklich nach mir sehen?«, rutscht die Frage aus mir heraus. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich diese Information einordnen soll.

»Keine Sorge, ist kein großes Ding. Wie gesagt, ich war eh auf dem Weg.«

Vermutlich sollte ich diese Aussage als genau das abtun – kein großes Ding. Aber warum kribbelt mein Magen dann wie verrückt?

»Jedenfalls hat mich deine Silbermagie gefunden und mich zu dir geführt. Da warst du allerdings schon in diesem Magie-Irgendwas-Strudel. Zumindest fast. Kurz hatte ich das Gefühl, dass meine Berührung dir hilft und dich zurückholt.«

Skeptisch schaue ich ihn an. »Deshalb hast du mich geküsst?«

Wieder zuckt er mit den Schultern. »Schien effektiv gewesen zu sein. Zumindest für den Moment. Deine Schwarzmagie wollte dich allerdings nicht so einfach loslassen.«

Jetzt, wo er es sagt, schärfen sich die Bilder. Ich erinnere mich an seine Stimme, die mich in vollkommener Finsternis erreicht hat. An seine Berührung, die mich fast zurückgeholt hat. »Es muss an deiner Silbermagie gelegen haben. Vermutlich hat sie wie eine Art Anker gewirkt. Als die Schwarzmagie mich übermannt hat, habe ich mich fast selbst verloren. Deine Berührung hat mir dabei geholfen, mich zusammenzuhalten.« Das ist eine gute Erklärung. Eine rationale. Es liegt nicht an Ric. Sondern an seiner Silbermagie und dem physischen Impuls, den er mir gegeben hat. Jeder mit Silbermagie und einem Körper hätte den gleichen Effekt auf mich gehabt.

»Deine Schwarzmagie hat es eher zum Anlass genommen, richtig auf die Kacke zu hauen. Diesmal wollte sie auch meine Macht.«

»Sie will immer mehr. Sie will alles.« Ich beiße mir auf die Lippen. »Das macht sie so gefährlich.«

»Aber auch fehleranfällig«, sagt er nachdenklich.

Überrascht schaue ich ihn an. »Wie meinst du das?«

»Ich kann dir nicht genau sagen, was passiert ist – auch meine Erinnerungen sind an diesem Punkt verschwommen. Allerdings glaube ich, dass du sie dadurch, dass sie unsere beide Quellen haben wollte, besiegen konntest.«

»Ich habe sie nicht besiegt, sondern lediglich zurück in ihren Käfig gesperrt«, antworte ich beiläufig, mit den Gedanken noch immer bei Rics Theorie. Diffuse Bilder und Erinnerungen wabern in meinem Verstand. Das Gefühl eines Sogs, der mich fast zerrissen hätte. »Ich glaube, du hast recht. Irgendetwas ist durch die Verbindung unserer Magie entstanden.« Wieder schaue ich zu ihm. Runzle die Stirn. »Etwas das uns in diesem Fall geholfen hat, doch es ist gefährlich. Mächtig.« Ein Schauer ergreift mich. »Das sollten wir nicht noch mal machen, wer weiß, was für Kräfte wir damit heraufbeschwören.«

Er lächelt schief. »Nun, ich hoffe, dass du erst mal genug davon hast, die Ketten deiner Magieformen zu sprengen?«

»Ganz sicher.« Und hoffentlich werde ich nicht noch mal in die Situation kommen, es zu wiederholen.

Aber was, wenn ich gar nicht die Wahl habe? Wenn meine Schwarzmagie durch den Vorfall viel stärker geworden ist und jetzt nur darauf wartet, mich wieder zu übermannen?

Du hast keine Chance gegen mich.

Ein Wispern der Dunkelheit. Vielleicht nur ein Hirngespinst. Dennoch ergreift mich Übelkeit. Das Gefühl der absoluten Kontrolllosigkeit will sich zurück in mein Bewusstsein drängen. So will ich mich nie wieder fühlen.

Ich beiße mir fest auf die Lippen. Das werde ich auch nicht. Ich habe die Ketten gesprengt. Das war ein Fehler, aber dennoch meine Entscheidung. Es liegt in meiner Hand und das ändert sich auch nicht durch diesen Vorfall. Die Schwarzmagie ist mein Werkzeug. Ein Mittel zum Zweck. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich vereinnahmt. Auch wenn es nur ein Ende für mich bedeuten kann.

»Danke, Ric.« Zögerlich spreche ich die Worte aus. Schaue dabei in seine braunen Augen, auch wenn es mir schwerfällt.

Jemandem dankbar zu sein ist nichts weiter als ein Zeichen für Schwäche. Wir brauchen niemanden, wir schulden niemandem etwas.

So in etwa lauteten Vaters Worte. Ich verdränge seine Stimme aus meinem Bewusstsein. Das ist mein Kampf und jetzt gerade hat er hier nichts zu suchen.

Ein Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht. Kein anzügliches, kein aufgesetztes, sondern ein ehrliches. »Gern geschehen.«

Für einen Moment schauen wir uns nur an. Und in diesem Augenblick kann ich es sogar zulassen. Dieses warme Gefühl. Die Vertrautheit. Dankbarkeit.

Auch wenn es ihm nicht um mich ging. Vermutlich konnte er nicht anders, als mein Hilferuf ihn ereilt hat. Weil er vielleicht kein schlechter Kerl ist. Aber das ist okay. Mehr als okay.

Schließlich wird er wieder ernst. »Sliozin ist dein nächstes Ziel?«

Ich neige den Kopf zur Seite. Der Themenwechsel überrascht mich. »Ja.«

»Und vermutlich Libana?«

»Möglich, wieso?«

»Weil sie vielleicht mehr über die Morroveil weiß, als ihre Unterlagen ergeben.« Tief holt Ric Luft. »Natürlich ist es mehr als wahrscheinlich, dass Saladin der Absender ist, doch ich brauche Gewissheit. Außerdem hat sie beschlossen, Sichtungen für sich zu behalten. Vielleicht weiß sie, ob andere Netheron das ebenso gemacht haben. Und dann hätte ich einen neuen Ansatzpunkt.«

»Also willst du dich mir weiter anschließen, um mehr über dein Volk herauszufinden?« Eben noch habe ich mir die Frage gestellt, wie weit er gehen würde, und nun habe ich die Antwort. Auch wenn ich das niemals erwartet hätte.

Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht.« Nachdenklich betrachtet er mich und schließlich legt sich ein Schmunzeln auf seine Lippen. »Und wenn es so wäre? Was hältst du von einer erneuten Zusammenarbeit?«

»Gar nichts.« Zu meiner großen Verwunderung ist ein Teil der Abwehr allerdings nicht ernst gemeint. Dennoch gibt es ein entscheidendes Problem. »Ich bin nicht für meine Kooperationsfähigkeit bekannt. Ich werde das allein regeln.«

»Negativ.«

Sprachlos starre ich ihn an. Ein selbstsicheres Grinsen ziert seine Lippen.

Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder. Dann hole ich tief Luft. »Warum, Ric? Ist es dir wirklich so wichtig, die Fragen deiner Herkunft zu beantworten? Oder …?« Liegt dir etwas an mir? Nein, das ist keine Frage, die ich stellen werde. Vor allem, da ich nicht weiß, wie ich mit der Antwort umgehen soll. »Du bist ein Auftragskiller, wenn ich dich daran erinnern darf. Solltest du nicht auf solche Dinge scheißen?«

Er schaut mich nachdenklich und ein wenig zweifelnd an. So als überlege er, ob er mir auf diese Frage antworten soll. »Meine Kindheit war nicht gerade … rosig, wie du dir vielleicht denken kannst.«

Das kann ich in der Tat. Zu gut erinnere ich mich an die Narben, die seinen Körper übersäen und ihre ganz eigene Geschichte erzählen.

»Vielleicht möchte ich ja wissen, wie es dazu gekommen ist, dass ich bei Menschen aufgewachsen bin. Warum ich diese Hölle durchleben musste und was mit meinen Eltern geschehen ist.« Zögerlich verlassen die Worte seinen Mund. »Vielleicht haben sie noch ein viel schlimmeres Schicksal erlitten als ich. Vielleicht ist es meinem Volk aber auch gelungen zu fliehen und sie leben glücklich irgendwo. Dann würde ich gerne wissen, wieso ich zurückgelassen wurde und wieso keiner gekommen ist, um mich da rauszuholen.«

Sprachlos starre ich ihn an. Immerhin gibt Ric gerade zu, dass er seinen Platz in der Welt und eine Erklärung für das Schicksal sucht, das er erleiden musste. Vielleicht wünscht er sich sogar eine Familie. Und das, obwohl er ansonsten immer vorgibt, allein klarzukommen und niemanden zu brauchen. Seltsamerweise löst diese Erkenntnis etwas in mir aus. Vertraut er mir etwa? Oder fängt zumindest damit an? Und … könnte es sein, dass auch ich beginne, ihm zu vertrauen?

Er fixiert mich mit seinem Blick und hält mir seine Hand hin. »Also haben wir einen Deal?«

Ich starre darauf. Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich und gleichzeitig kann ich keinen einzigen richtig fassen. In mir toben Gefühle, die ich ebenfalls nicht greifen kann. Ich weiß nur eins, und das ist die Antwort auf meine eigene Frage: Ja, ich fange an, ihm zu vertrauen. Und genau das lässt mich seine Hand nehmen. »Deal.«




Kapitel 4
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Ric

Xulenor: Wo bist du jetzt?

Meine Augenbrauen wandern in die Höhe. Soeben habe ich meinem besten Kumpel geschrieben, dass ich Caylin zwar gerettet habe, aber nicht nach Foksview zurückkehre. Sondern dass ich mit ihr nach Sliozin aufbrechen werde, um dort die Drow zu befreien, und nebenbei nach meinem Volk zu suchen.

Ich hab eigentlich mit einer empörten Standpauke oder gar keiner Antwort gerechnet. Schließlich sind weder er noch River sehr begeistert von meinen Plänen gewesen, mehr über meine Herkunft und mein Volk herauszufinden. Das haben sie mir zumindest jedes Mal unter die Nase gerieben. Ein Update habe ich Lenny nur geschickt, weil ich weiß, dass sie es nicht böse meinen, sondern sich nur um mich sorgen. Kein Wunder, würde ich sagen, immerhin hat seit meiner Ankunft in Foksview keiner von uns die Stadt verlassen.

Ric: Wir sind noch an dem See, der sich zwischen Klierwell und Sliozin befindet. Musste Caylin dazu zwingen, dass sie sich einen weiteren Tag Ruhe gönnt.

Eigentlich wollte sie direkt aufbrechen, obwohl sie sich schwerlich auf den Beinen halten konnte. Letztlich hat sie mein Argument überzeugt, dass sie so kaum erfolgreich sein wird und ich uns außerdem ein paar Tage Zeit verschafft habe, da ich mit Libana gesprochen und sie angelogen habe.

Apropos Caylin, die öffnet den Reißverschluss ihres Zeltes und kommt heraus. Noch immer sieht sie müde aus, aber die dunklen Augenringe sind etwas verblasst.

»Guten Morgen«, sage ich, als sie direkt zu ihrer Motorradtasche geht.

»Wieso soll der Morgen gut sein?«, fragt sie irritiert.

»Das ist eine Begrüßung.«

Sie verengt lediglich die Augen. Was ist das wieder für ein Schwachsinn? Dieser Kommentar steht förmlich auf ihrer Stirn geschrieben.

Sie kramt etwas aus ihrer Tasche und setzt sich damit zu mir ans Feuer. Ich packe mein Wi ein.

»Willst du auch etwas?«, fragt sie und hält mir eine Dose mit Fertigessen und einen Löffel hin.

»Klar.« Ich nehme mir eine. Schließlich habe ich gestern meinen letzten Proviant mit ihr geteilt.

Sie erwärmt die Köstlichkeit über dem Feuer und ich tue es ihr gleich.

»Nach dem Frühstück werden wir aufbrechen«, sagt sie in einem festen Ton.

Ich mustere sie prüfend. »Bist du sicher?«

Sie nickt. »Ich fühle mich schon viel besser und irgendwann wird Libana misstrauisch und der Vorteil nicht mehr auf unserer Seite sein.«

Da hat sie vermutlich recht.

»Du warst schon in Sliozin. Wie ist die Stadt? Und weißt du, wo sich die Drow aufhalten?«

»In Sliozin selbst gibt es kaum Netheron. Zumindest laufen sie dort nicht rum. Ihre Privatgemächer grenzen direkt an die Akademie und liegen im Gebirge. So wie ich das beobachten konnte, verlassen sie diese selten.«

Ich musste immerhin vier Tage warten, bis Tamo endlich aus der Akademie gekommen ist.

»Die Stadt selbst ist wie eine Geisterstadt. Mormed ist nicht weit entfernt. Auch wenn Dellmund die Hauptstadt Vaskaseas ist, übertrifft Mormed sie an Reichtum, schließlich befinden sich dort die Wiurium Minen. Ein Teil des abgebauten Wiuriums wird nach Sliozin geschickt, dort verarbeitet und weiter verteilt. Dementsprechend befinden sich dort die meisten Fabriken und viele Menschen sind vom Wiurium Fieber betroffen.« So wie Tamos Mutter.

Wie es ihm wohl geht? Ob er mittlerweile in Foksview angekommen ist? Lenny hat kein Wort darüber verloren, aber er ist gerade auch nicht sehr gesprächswillig.

»Meinst du, dass die Drow in den Fabriken eingesetzt werden?«, fragt Caylin.

Ich nehme mir einen Moment und denke darüber nach. Es wäre möglich, vielleicht sogar logisch. Zumindest wenn Libana die Kontrolle über die Fabriken hält. Zweifellos wird sie das tun, immerhin kontrolliert sie alles. Wobei ich das Gefühl habe, das sie in Sliozin dafür nicht persönlich anwesend sein müssen. Die Bewohner sind verschreckt und krank. Und wenn ich an die Vorträge in der Akademie und an Libana zurückdenke, drängt sich mir ein anderes Bauchgefühl auf. »Ausschließen kann ich es nicht. Doch ich glaube es nicht. Die Netheron dort halten sich für Götter.« Nicht, dass das etwas Besonderes wäre, vermutlich denken alle Netheron so. »Und Libana hält ihre Akademie und die Netheron im festen Griff. Als ich sie belauscht habe, hat sie die Drow als ihr alleiniges Eigentum bezeichnet. Auch die Stadt hat sie unter ihrer Kontrolle, dafür reicht es, dass die Menschen wissen, dass die Netheron da sind. Es fühlt sich nicht richtig an, dass sie ihre Sklaven in die Fabrik gibt. Nein, wenn du mich fragst, hat sie die Drow bei sich. Und stellt weitaus grausamere Dinge mit ihnen an, als es das Wiurium-Fieber könnte.« Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

Caylin betrachtet mich mit starrer Miene. Nur das Funkeln in ihren Augen verrät die Wut, die in ihr tobt. »Also haben wir es im schlimmsten Fall mit einer gerissenen Anführerin zu tun, die ihre Drow an einem Ort hält, von dem wir nicht wissen, was uns dort erwartet und das auch im Vorfeld nicht herausfinden können, weil vermutlich niemand anderes als die Netheron und ihre Sklaven jemals dort gewesen sind. Außerdem ist dieser Ort so schwer zugänglich, dass wir froh sein können, wenn wir es überhaupt ungesehen hineinschaffen.«

Ric nickt. »Ich habe während meines Aufenthalts dort keinen Anhaltspunkt erhalten, wo die Zugänge zu den Privaträumen sind.«

»Also müssen wir es unbemerkt in die Akademie schaffen und dann improvisieren?«

»Ich denke schon.«

Scharf atmet sie ein. »Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht.« Allerdings fällt mir dann etwas ein. »Aber vielleicht kommen wir so den Morroveil näher.«

Fragend schaut sie mich an.

»Ihr habt früher gemeinsam mit ihnen nahe der Hauptstadt gelebt, oder?«

Langsam nickt sie. Das Stirnrunzeln bleibt.

»Hältst du es für möglich, dass sie sich vor den Netheron verstecken konnten, auch wenn sie nach ihnen suchen?«

Einen langen Moment sitzt sie nur da und scheint zu überlegen. »Wenn sie niemanden mit Magiegespür haben, dann halte ich das für sehr wahrscheinlich. Sie sind schon immer sehr unauffällig gewesen.«

Ich verziehe mein Gesicht. »Ja, Zulaida sagte mir, dass sie eher ruhig sind. Nicht gerade ein Hinweis darauf, dass ich mit ihnen das gleiche Blut teile – aber nun gut.« Ich räuspere mich. »Was, wenn Libana oder die anderen Netheron sie nicht gefunden haben, weil sie nicht da sind, sondern weil sie sich zu gut verstecken?«

»In der Nähe der Netheron? Das glaube ich nicht.«

»Irgendwo müssen sie schließlich sein.«

»Sollten sie es geschafft haben zu fliehen, denke ich, dass es sie so weit weg von Vaskasea wie möglich getrieben hat.«

»Du meinst …« Meine Augen weiten sich. »Sie sind nach Arbitea?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, kommt es mir lächerlich vor.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wo sie sind. Dass es sie in die Nähe anderer Netheron verschlagen hat, kann ich mir aber nicht vorstellen.«

»Aber das Gebirge ist unüberwindbar.« Zumindest seitdem die Arbitäer den künstlichen Pass nach dem Tod der Königin gesprengt haben. Wie anders Vaskasea damals gewesen sein muss. Ohne Versklavung und mit blühendem Handel und offenen Grenzen zu Arbitea. Elara Civugan soll streng, aber barmherzig und fair gewesen sein. Heute wagt es keiner, den Namen der Königin in den Mund zu nehmen. Vielleicht könnten es die Marodus nach Arbitea schaffen, immerhin sind sie begnadete Tunnelgräber. Dass ihre Künste reichen, um das Gebirge zu untergraben, wage ich aber zu bezweifeln.

Sie lächelt schief. »Zumindest sagt man das. Möglicherweise ist es ja auch einfach nur ein Mythos.«

Ich schüttle den Kopf. »Dann hätten die Netheron schon längst versucht, ihre Macht auszuweiten und Arbitea für sich zu beanspruchen.«

»Zumindest, wenn sie eine Chance haben.«

Nachdenklich betrachte ich sie. »Was meinst du? Was weißt du über Arbitea?«

Sie hebt ihre Hände. »Ich weiß gar nichts. Auch wir Drow sind nie dort gewesen. Zumindest noch nicht. Mein Vater hatte die Theorie aufgestellt, dass die Morroveil dort sein könnten und versucht seitdem, einen Weg dorthin zu finden. Als ich gegangen bin, hatte er noch keinen Erfolg.«

»Und das sagst du mir erst jetzt? Dass du glaubst, dass die Morroveil in Arbitea sind?«

Ihre Augen verengen sich. »Hast du mir zugehört? Das ist die Theorie meines Vaters. Ich sage nur, dass es eine Möglichkeit von vielen ist. Vielleicht hat Saladin sie auch erwischt und hält sie in irgendwelchen Privatlaboren, um ihre Macht zu studieren. Vielleicht versklavt er sie ebenfalls und schickt sie auf gezielte Missionen. Vielleicht finden wir sie in Sliozin, vielleicht in Mormed, vielleicht irgendwo dazwischen. Ich weiß es schlicht und ergreifend nicht.« Kurz legt sie eine Hand auf meinen Arm. »Aber wir werden sie finden.« Sie presst die Lippen zusammen. »Sollte es nicht auf den Weg nach Dellmund sein und ich diese Rettungsmission wider Erwarten überleben, werde ich dir dabei helfen. Immerhin habe ich etwas, das den meisten Netheron fehlt: Magiegespür.«

Ihre Worte lösen unerwartete Wärme in mir aus. Ich lege meine Hand auf ihre. »Du wirst sie überleben.«

Traurigkeit legt sich auf ihre Züge. »Das war nie vorgesehen.«

Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das?«

Sie schaut auf, direkt in meine Augen. »Sollte ich es bis Dellmund schaffen, werde ich dem mächtigsten Netheron gegenüberstehen, den es in Vaskasea, vielleicht sogar in ganz Viremon gibt. Denkst du wirklich, dass ich das überlebe?« Langsam schüttelt sie den Kopf. »Nein, es gibt nur einen wahrscheinlichen Ausweg: Entweder sterbe ich allein oder gemeinsam mit Saladin.«

Nein!, schreit alles in mir. Nicht sie!

Warum tut sie das? Warum ist sie bereit, sich selbst zu opfern?

Weil sie das Richtige tut. Weil sie meint, dass ihr Leben nicht so viel zählt wie das ihres Volkes. Weil sie für etwas kämpft.

Das wäre zumindest ihre Antwort. Allerdings habe ich für Heldenmut kein Verständnis. Vermutlich, weil ich viel zu egoistisch dafür bin. Sie trägt keine Schuld an dem Schicksal ihres Volkes, warum soll es also fair sein, dass sie die ganze Verantwortung auf sich nimmt und diesen Kampf allein kämpft? Wo ist ihr verdammter Vater, der sie zu einer Waffe gemacht hat und all das von ihr verlangt? Anscheinend ist er mindestens genauso mächtig wie sie, warum steht er nicht an ihrer Seite? Von wegen, er nimmt die Drow in der neuen Heimat in Empfang. Das ist nichts weiter als eine billige Ausrede. Wenn ihm wirklich etwas an seinem Volk läge, würde er an Caylins Seite kämpfen und jemand anders das Empfangskomitee spielen lassen.

Ich frage sie das nicht. Vielleicht stellt sich ein Teil von ihr genau dieselbe Frage, letztlich spielt es aber keine Rolle. Sie wird niemals von ihrem Schicksal ablassen. Ich kann nur eins tun: Sie beschützen. Zumindest so weit, wie mein Egoismus es zulässt. Ernsthaft in Lebensgefahr werde ich mich ganz bestimmt nicht für sie bringen und dank meiner Fähigkeit bin ich zuversichtlich, dass ich mich aus so ziemlich jeder Situation befreien kann. Bis das notwendig ist, werde ich allerdings an ihrer Seite stehen.

Ich verschränke meine Finger mit ihren, beuge mich zu ihr und senke meine Stimme. »Jetzt hast du aber mich. Also werden die Karten neu gemischt.«

Moment mal, eigentlich wollte ich dabei lächeln und meine Worte spöttisch klingen lassen. Einfach um die Stimmung zu lockern und die Leichtigkeit zurückzubringen. Meine Stimme klang aber keineswegs scherzhaft, sondern ernst. Fast wie ein Versprechen. Dabei weiß ich noch nicht mal, ob mein Weg mich nach Dellmund führen wird.

Verdammt, ich muss besser aufpassen, was ich von mir gebe.

Prüfend mustert sie mich. Skepsis zeichnet sich in ihrem Blick ab.

Ich lasse ihre Hand los, als hätte ich mich verbrannt. »Das war ein Scherz.«

Ist klar. Ich klinge wirklich total überzeugend.

Ihre Augenbrauen wandern noch weiter in die Höhe. Jetzt hält sie mich vermutlich für ein unsensibles Arschloch. Schließlich habe ich gerade behauptet, einen Scherz über ihre Selbstmordmission gemacht zu haben. Das ist allerdings besser als die Alternative.

Gerade öffnet sie den Mund, als vor uns ein schwarzer Strudel auftaucht.
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